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N
ichts ist so erholsam wie eine
Siesta, zumal wenn es auf 1.300
Meter Seehöhe 30 Grad im
mageren Schatten der Busch-

savanne hat. Seit sechs Uhr früh war das
20-köpfige Team – TouristInnen, Zoolog-
Innen und StudentInnen – aufgeteilt in
vier Gruppen im Hochland zwischen
Windhoek und der Atlantikküste Namibias
unterwegs: Gibt es Löcher im Zaun der
Okomitundu-Farm mit ihren 18.000 Hek-
tar (größer als das Fürstentum Liechten-
stein)? Haben Geparde und Leoparden
Spuren in den ausgetrockneten und ent-
sprechend sandigen Flussbetten – Rivier
genannt – hinterlassen? Sind Exemplare
dieser beiden Wildkatzenarten per Funk-
peilung zu orten? Wie viele Antilopen,
Zebras,Warzenschweine lassen sich an den
Wasserstellen beobachten? Vor allem aber:
Ist ein Stachelschwein oder ein Erdferkel,
ein Pavian, eine Hyäne oder gar ein Ge-
pard in eine der sechs Käfigfallen getappt? 

Das ist aufregend, aber auch anstren-
gend; vor allem für die zwölf TouristInnen
aus England, Australien, Italien, Deutsch-
land und Kanada, die ihren Urlaub opfern
(und bezahlen), um organisiert von Bio-
sphere Expeditions bei dem Schutz- und
Forschungsprojekt Okatumba Wildlife
Research mitzuhelfen. Der Lohn für die
Mühe sind überwältigende Eindrücke von
Tierwelt und Landschaft im Südwesten
Afrikas, aber dafür ist erst abends am La-
gerfeuer Zeit; jetzt ist der Mittagsschlaf
wichtiger, vielleicht noch ein paar Längen
im Pool vor der grandiosen Kulisse des
1.650 Meter hohen Kudubergs und der
Mathildenhöhe. Es ist eben nichts so erhol-
sam wie eine Siesta.

Geparde mit  Sendungsbewusstsein

Mit Biosphere Expeditions unterwegs

in Namibia. Der Auftrag klingt an-

spruchsvoll, aber machbar:

Geparde und Leoparden zwecks

Artenschutz mit Sendern ausstatten.

Doch was sich als ökologisch

inspirierte Entdeckungsreise anlässt,

gipfelt in einem Buschfeuer 

unterm Sternenhimmel.

GUTE AUSSICHTEN  Zentralnamibia ist
neben der Serengeti jene Region mit der

größten Gepardenpopulation; doch die
Wissenschaft weiß erstaunlich wenig über
die schnellsten Raubkatzen der Welt. Des-

wegen werden Geparde in Fallen gefan-
gen, mit Sendern ausgestattet und nach

ihrer Freilassung per Funk geortet, um
ihre Verhaltensmuster zu erforschen.
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Sendungsbewusstsein
EINE REPORTAGE VON OLIVER LEHMANN
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Und nichts ist so nervig wie ein quäkendes
Funkgerät. Aufgeregte Stimmen dringen
aus dem Lautsprecher des Farmbüros, auf
Deutsch und auf Englisch werden Ortsan-
gaben gemacht,Verabredungen getroffen,
immer wieder unterbrochen von den
Funkkürzeln und dem Rauschen der wech-
selnden Frequenzen. Ohne Übung ist der
genaue Inhalt nur schwer zu verstehen; ein
Notfall, so viel ist klar. „Wie viel Mann
habt ihr?“ „Mein Landcruiser gibt gerade
den Geist auf.“ „Von mir kannst du den
zweiten Land Rover haben.“ „Sieht wer
das Feuer?“ „Nur Rauchsäulen. Südlich
von der Wasserpipeline, westlich vom Lie-
venberg.“ 

Ein Buschfeuer ist ausgebrochen. Am
Ende der Trockenzeit (hier Winter ge-
nannt) ist das Gras staubtrocken; ein reg-
nerischer Sommer hat sechs Monate zuvor
die Vegetation ins Kraut schießen lassen. Es
braucht nicht viel für eine Feuersbrunst.
Klassisch: die weggeworfene Zigarette aus
dem Autofenster. Oder die zerbrochene

Bierflasche – vor allem nach dem Wochen-
ende, wenn die Kids in ihren Pick-ups stun-
denlang über die Schotterpisten brettern
und versuchen, mit dem Leergut Straßen-
schilder und Zaunpfähle zu treffen. Oder
ein Blitzschlag, der eines der ersten Som-
mergewitter ankündigt. Und mit einem Mal
steht die Landschaft in Flammen. Sonst
eher wortkarge Farmer lassen alle Gelas-
senheit fahren und agieren ziemlich plötz-
lich. Harald, Leiter von Okatumba Wildlife
Research, lässt einen Wassertank samt
Pumpe auf die Lagerfläche des Land Ro-
ver packen und mit 500 Liter aus dem
Swimmingpool füllen, dann noch schnell
ein Reifen gewechselt und an der farmeige-
nen Zapfsäule voll getankt. Die Farmarbei-
ter entern die Ladefläche. Horst, der Farm-
verwalter von Okomitundu, ist in der 80
Kilometer weiter östlich gelegenen Kreis-
stadt Okahandja, um Vorräte zu kaufen. Per
Funk koordiniert seine Frau Annegret un-
sere Fahrt ins Feuer mit den Aktionen der
Nachbarn, während sie per Handy ihren

Mann auf dem Laufenden hält, der sich so-
fort auf den Rückweg macht.

Mit Vollgas durch die Feuerfront
Feuerwehren gibt es – abgesehen von den
wenigen Städten – keine in dem Land, das
zehnmal so groß wie Österreich ist, aber nur
1,8 Millionen Einwohner hat. Der Brand-
schutz in den ländlichen Regionen bleibt
den 4.000 Farmern überlassen, von denen
viele noch Nachfahren der Kolonisatoren in
Deutsch-Südwestafrika vom Ende des 19.
Jahrhunderts sind. Der Staat Namibia – seit
1990 von Südafrika und damit dem damali-
gen Apartheidsystem unabhängig – macht
von seinem Vorkaufsrecht für Farmen nur
zögerlich Gebrauch; gewaltsame Landnah-
men mit ihren verheerenden Folgen für die
Lebensmittelversorgung wie in Zimbabwe
gibt es nicht. Stattdessen setzt die Regierung
auf Kooperation mit dem von der deutschen
Minderheit dominierten Farmer-Verband.

Die Lievenberg-Farm, auf deren Gelände
das Buschfeuer ausgebrochen ist, wurde

FEUERSBRUNST  Ein Blitzschlag reicht aus, um die seit sechs Monaten trockene Savanne zu 
entzünden. Mit etwas Glück löschen die Regenwolken jenes Gewitters, das mit dem Blitz begann,
das Buschfeuer und zaubern einen Regenbogen in den Himmel.
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vom Staat gekauft und Siedlern zugewiesen;
der alte Eigentümer hatte sich Mitte der
1990er-Jahre nach einer dreijährigen
Trockenperiode finanziell übernommen. Als
wir nach eineinhalb Stunden Fahrt querfeld-
ein auf der Lievenberg-Farm eintreffen, ste-
hen die neuen Eigentümer ratlos ohne Fahr-
zeuge auf dem heruntergekommenen
Gelände und wissen sich nicht zu helfen.
Zwei Männer steigen zu und weisen uns den
vermeintlichen Weg zum Brandherd.

Erst stoßen wir auf eine inselartige
Fläche im Busch, auf der das Feuer gewü-
tet hat, vom Wind aber in Richtung eines
Riviers getrieben wurde, wo es mangels
Nahrung im sandigen Flussbett verendete.
Hinter der nächsten Flussbiegung ragen
die Rauchsäulen in den Himmel und dann
stößt schon die Feuerfront durch die weiß-
goldene Vegetation. Bis zu acht Meter hoch
ragen die Flammen empor und fressen sich
zügig voran.Vor allem brennt das Gras, bei
den Büschen entzünden sich nur die Blät-
ter, die kahlen Kameldornbäume scheinen

so unbeeindruckt wie Felsen in der Bran-
dung. Die Front selber ist maximal einen
Meter breit.Was Angst macht, ist das Tem-
po, mit dem die Flammen die Landschaft
binnen Sekunden mit einem grauen
Ascheschleier überziehen. „Alles halb so
wild“, meint Harald, während er dann
doch recht zügig einen drei Meter hohen
Baum niederfährt, der uns den Weg zwi-
schen Feuerfront und Rivier versperrt.
„Vor zwei Wochen waren die Flammen 30
Meter hoch. Da wurde sogar die Armee
eingesetzt, weil das Feuer die wichtigste
Straßenroute und Eisenbahnstrecke zwi-
schen Küste und Hauptstadt bedrohte.“
Hier aber ist nur Farmland bedroht, da
müssen sich die Nachbarn selber helfen.

Im Prinzip gibt es zwei Bekämpfungs-
methoden. Erstens: Die Ausbreitung des
Feuers wird auf das Terrain zwischen zwei
Rivieren beschränkt. Von der Ladefläche
aus versuchen die Farmarbeiter das Vor-
dringen der Flammen mit dem Wasser-
druck eines etwas stärkeren Garten-

schlauchs in Richtung Rivier zu drängen.
Gefahr droht vom plötzlich umschlagen-
den Wind. Als eine Böe die Feuerfront
wider Erwarten auf uns zutreibt, bleibt als
Flucht nur der Tritt aufs Gaspedal und die
Fahrt durch die Feuerfront. Denn dort, wo
es einmal gebrannt hat, finden die Flam-
men keine Nahrung mehr. Und das ist auch
schon die zweite Methode: Gegenfeuer sol-
len der Feuersbrunst die Angriffsfläche
nehmen. Das wird vor allem dann nötig,
wenn durch Funkenflug plötzlich Flächen
jenseits des vermeintlich feuerfesten Riviers
in Flammen stehen.Wenn dann die Lösch-
versuche vergeblich sind, bleibt nur noch
der Griff zum eigenen Feuerzeug.

Es gibt auch zwei Löschmethoden: Die
eine erleben wir nach gut zwei Stunden in
dem Buschfeuer. Die Gewitterwolken,
deren Blitz das Feuer wohl ausgelöst hat,
sind trächtig genug, um mit einem
Regenguss die Feuerfront zu ersticken. Die
übrigen glosenden Feuerstellen werden mit
dem letzten Löschwasser eingeäschert.

FEUERSTELLE  Was der Regenschauer nicht gelöscht hat, brennt weiter. Aus der
Gefahr ist in der Nacht eine Feuerstelle geworden, die in der umfassenden Dunkel-
heit Licht und Wärme spendet. Doch mit einem Windstoß kann die Feuersbrunst
erneut entfacht werden.



Über der Landschaft liegt der beißende
Geruch von verkohltem Holz und steht ein
glorioser Regenbogen im vollendeten
Halbkreis, während die Sonne unter den
Wolken hervorbricht und ein finaler
Schauer die Asche in den Haaren und auf
der Haut in gräuliche Schlieren verwan-
delt. Zeit, einmal tief durchzuatmen.

Wildtiere im Farmland
Der Schaden ist überschaubar. Zwei Rei-
fen sind bei der Fahrt durch die Feuerfront
und durch Glutnester leck geworden. Das
durch die Asche jetzt gut gedüngte Weide-
land wird nach der Regenperiode in voller
Pracht erblühen. Geier holen sich ein paar
gut gegrillte Schlangen und andere Repti-

lien, die irrtümlicherweise Büsche als
Fluchtwege aufgesucht haben. Alles andere
Getier hat erfolgreich das Weite gesucht
und gefunden. Kühe – das typische Zucht-
vieh für die Region am Oberlauf des
Swakop-Riviers – wurden gerade nicht in
dem Buschland geweidet. Auch die Zäune
waren nicht gefährlich. Sie beschränken
nur den Aktionsradius der Rinder; alle an-
deren Großtierarten – egal ob Antilopen,
Gazellen und Zebras oder Wildkatzen und
Hyänen – können die fünf, maximal ein-
einhalb Meter hohen Drähte problemlos
überwinden. Diese Zäune und das Vieh
sind auch der Grund für den Artenreich-
tum in Namibia: Im Gegensatz zu den
meisten Ländern der Welt sind die Wild-
tierbestände in Namibia nicht auf Natio-
nalparks beschränkt, sondern 80 Prozent
der Wildtiere leben außerhalb von Schutz-
gebieten hauptsächlich auf privatem Farm-
land. Den Kühen – erst von den Farmern
im 19. Jahrhundert eingeführt – ist jedes
Fluchtverhalten fremd. Also fallen sie als
Beutetiere für Leoparden aus, Geparde
scheuen vor den Rindviechern sowieso
zurück; deswegen wurden die potenziellen
Trophäen nicht so bejagt wie anderswo.
Weiter südlich, wo lange Karakul-Schaf-

zucht betrieben wurde, schränken dichte
Maschendrahtzäune die Bewegungsräume
der Wildtiere ein. Die Weidewirtschaft aber
sicherte – wenn auch so nicht ursprünglich
von den Farmern beabsichtigt – ein ver-
hältnismäßig artgerechtes Biotop für
Großkatzen. Besonders paradox: Die Ge-
parde profitieren in Namibia von der einst
intensiven Bejagung von Löwen und Brau-
nen Hyänen, die heute praktisch nur mehr
in Schutzgebieten vorkommen, womit für
die Geparde zwei wesentliche Jagdkon-
kurrenten wegfallen.Was dazu führt, dass
Namibia heute als Brennpunkt der For-
schung an Leoparden und Geparden in
Afrika gilt.

Das Verbreitungsgebiet der Geparde
erstreckt sich inklusive einiger Inselpopu-
lationen über ganz Afrika mit Ausnahme
der Sahara und der Urwaldgebiete Zentral-
und Westafrikas bis hinauf in den Iran. In
relevanter Anzahl werden die schnellsten
Landraubtiere der Welt aber nur in der ost-
afrikanischen Serengeti und in Namibia
gesichtet. Der Bestand in Namibia wird

GEPARDENKINDER
Der spannende Zweiteiler des Tierfilmers
Simon King, bearbeitet von Sabine Holzer

DI., 20. UND 27. MÄRZ, 20.15 UHR 

Geparde im ORF-Programm

Die ergreifende Geschichte zweier Gepar-

denjungen und wie sie auf ungewöhnliche

Weise lernen zu überleben. Simon King

begleitet die Waisen Sambu und Toki auf

ihrem Weg zurück in die Wildnis.

IN DER FALLE  Der kräftige Leopardenkater konnte der Versuchung des Köders nicht
widerstehen und tappte in die Falle. Das dichte Fell und die Absenz von Narben deuten
auf den guten Gesundheitszustand des Tieres hin.
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Renate starrt ohne Ergebnis auf den san-
digen Feldweg, Pit wirft ab und zu einen
Blick auf die Spuren und berichtet Harald
von Perlhühnern, Stachelschweinen,
Springböcken, Steinböcken (kleinen
Springantilopen), Schakalen. Die deut-
schen Kolonialherren nannten Pits Vorfah-
ren Buschmänner, sie selbst nennen sich in
ihrer von Klick- und Schnalzlauten durch-
setzten Sprache San. Trotzdem funktio-
niert die Verständigung: Harald spricht
Afrikaans, das Pit als Spurenleser für die
südafrikanische Armee gelernt hat. Und so
gelingt es mir, mich mit Pit in einer Art
plattdeutschem Kauderwelsch zu unterhal-
ten. „Da, neben dem großen Baum,
Zebras.“ Pit weist auf den gegenüberlie-
genden Berghang, in dessen Strauchwerk
ich genau nichts ausmachen kann. „Zwei
Hengste, ein älterer und ein jüngerer. Fünf
Stuten und zwei Fohlen“, zählt Pit bei-
läufig auf. Die Landschaft ist für ihn kein
offenes Sachbuch, sondern ein opulenter
Bildband. Dann eine Bewegung im
Dickicht.Tatsächlich lassen sich die Tiere
erkennen, wie sie ohne Hast weiterziehen.
Auf einer Lichtung bleiben sie stehen und
blicken zu uns herüber. Die Sichtung wird
nach der Rückkehr auf die Farm beim Ta-

auf 3.000 bis 5.000 Geparde geschätzt,
was circa einem Drittel der Weltpopulation
entspricht. Die Zahlen und die Schwan-
kungsbreite sind erstaunlich, weil sie den
bemerkenswert geringen Wissensstand
über die Großkatzen offenbaren.

Die Wissenslücken zu schließen hat sich
Okatumba Wildlife Research zur Aufgabe
gemacht. Seit 1998 erforscht das Ehepaar
Harald und Birgit Förster das Farmland als
Habitat für die Großkatzen, leistet Auf-
klärungsarbeit bei den Farmern und ent-
wickelt Managementpläne für die Nutzung
durch Weidevieh und Wildtiere. Um aber
überhaupt zu wissen, wie viele Tiere wann
und wo das Habitat in Anspruch nehmen,
untersuchen die Försters mit ihren Stu-
dentInnen die Bewegungsprofile von Ge-
parden, indem sie Spuren zählen, potenzi-
elle Beutetiere sichten und erfassen sowie
Vegetationskartierungen und Weideunter-
suchungen vornehmen. Die wichtigste

Maßnahme ist die Ortung der Tiere per
Funkpeilung. Dazu werden Fallen an so
genannten Rendezvous-Bäumen in den
Rivieren aufgestellt: Mächtige Akazien, die
läufige Gepardenweibchen mit Kot und
Urin markieren, was den Männchen ihre
Fortpflanzungswilligkeit signalisiert. Der
Baum wird mit einem Ring aus Dornen-
gehölz umgeben, der einzige, vermeintlich
freie Zugang führt durch die Falle. 2006
konnten Harald und Birgit Förster auf
Okomitundu so sieben Geparde fangen,
vermessen und drei davon mit Sendern
ausstatten; das Forscherpaar geht davon
aus, dass zehn bis zwölf Geparde mehr
oder weniger regelmäßig auf dem Gelände
der Farm umherziehen. Unterstützt wer-
den die Försters bei ihrer Arbeit von Tou-
ristInnen, die, organisiert von Biosphere
Expeditions, an den Untersuchungen in
Phasen von zwei Wochen als wissenschaft-
liche Hilfskräfte teilnehmen.

Spurenlesen in der Landschaft
Nora aus Zürich und Renate aus Hamburg
sind mit Harald und dem Fährtenleser Pit
unterwegs. Pit und Renate sitzen auf den
vorderen Radkästen des Land Rover, der
im Schritttempo von Harald gelenkt wird.

AUF DEM OP-TISCH  Binnen einer 
halben Stunde wird das Tier von dem
Wissenschaftler-Team betäubt, unter-
sucht, vermessen und mit einem Sender
ausgestattet. Ein Handtuch spendet
Schatten und schützt die Augen.
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gesreport vor dem Mittagessen ebenso
stolz vermeldet wie die Erlebnisse der an-
deren Gruppen: Die Australier Steve und
Sally haben mit der Kanadierin Margot
an der Wasserstelle beim Alten Damm
Kudus (mit ihren gedrehten Hörnern),
Gemsböcke (mit spitzen Hörnern),
Elenantilopen und Klipspringer gesich-
tet. Jenny, Lutz und Karin aus Deutsch-
land haben mit den Antennen und Funk-
geräten versucht, ein Leopardenweib-
chen zu orten, das vor einigen Wochen
mit einem Senderhalsband ausgestattet
wurde. Die Engländerin Jill und die Italie-
nerin Feda haben den Grenzzaun der
Farm kontrolliert und sind dabei auf eine
Hartebeest-Herde gestoßen. In jedem Uni-
versum-Film (beziehungsweise Magazin),
bei jedem Zoo-Besuch hätten die Teammit-
glieder wahrscheinlich mehr Wildtiere mit
geringerem Abstand zu sehen bekommen.
Niemand hätte dafür um sechs Uhr früh
aufstehen und reihum zwei Wochen lang
eine der Aufgaben unterstützt von den Stu-
dentInnen übernehmen müssen (inkl. Ab-
wasch nach den Mahlzeiten, was übrigens
ebenfalls erstaunlich friktionsfrei für Ge-
schirr und Teilnehmer vonstatten geht).

Aber da ist dieser Blick in das weite
Hochtal des Swakop, aus dem solitäre
Granittürme hervorragen, die sich im
Gegensatz zum Sandstein der Erosion der

seltenen Regengüsse in den vergangenen
Jahrmillionen erwehrt haben; die Abend-
stimmung, wenn nach einem wolkenlosen
Tag die Sonne sich hinter die Wolken an der
Küste im Westen schiebt und ein polychro-
mes Farbenspiel auf die im Minutentakt
von mattem Braun über strahlendes Gold
bis zu kräftigem Bronze sich verfärbenden
Bergrücken zaubert; der Schrecken und die
Erleichterung, wenn das Geraschel im Ge-
büsch doch kein Warzenschwein, sondern
eine Schar Perlhühner ist; das Erstaunen
über die Erdmännchen, die am Straßenrand
rumlungern wie eine Gang Halbstarker in
einer üblen Nachbarschaft; die Verwunde-
rung über die Kunstfertigkeit der Weber-
vögel, mit der sie bionische Meisterarchi-
tektur an dornigen Büschen anbringen. Das
unmittelbare Erlebnis verweigert sich jeder
noch so umfassenden Imitation. Und erst
durch die eigene Wahrnehmung wird die
medial vermittelte Darstellung für die Zu-
kunft auch wirklich greifbar.

Leoparden in der Falle
Etwa wenn wieder das Funkgerät zu
quäken beginnt und sich die Biosphere-
Expeditionsleiterin Clare meldet.Wo ges-
tern schon ein Leopardkater in die Falle
gegangen ist, der sich den extrem gut ab-
gehangenen Köder am Baum sichern woll-
te, ist heute tatsächlich das Weibchen in die

zweite, eilig aufgestellte Falle getappt;
äußerst ungewöhnlich, weil Leoparden
Einzelgänger sind. Binnen Minuten sind
die Teams im Feld verständigt, eine gute
Stunde später stehen alle Land Rovers im
roten Sand des Riviers hinter der Mathil-
denhöhe. Ebenfalls mit dabei ist Tierarzt
Mark Jago, der am Vortag verständigt wor-
den und am morgen als Buschflieger mit
seiner Cessna 206 auf dem Flugfeld nächst
der Farm gelandet ist. Jago narkotisiert die
beiden Tiere mit seinem Betäubungs-
gewehr. Das Team aus Zoologen und Vete-
rinärmedizinern agiert behände in einem
rasch im Schatten aufgebauten Open-Air-
Labor. Harald und Birgit wiegen die bei-
den betäubten Tiere (64 Kilo respektive 32
Kilo), legen sie auf OP-Tische und begin-
nen mit der Probenentnahme und der Ver-
messung. Gleichzeitig wird beiden Tieren
ein intravenöser Zugang für den Tropf ge-
legt, damit die Großkatzen nicht dehydrie-
ren; Birgit deckt die Augen der Tiere mit
Handtüchern zu, weil auch die Lider
betäubt sind und sich nicht schließen.

Innerhalb einer halben Stunde sind alle
Haar-, Speichel- und Blutproben genom-
men, die Körper vermessen, die Senderhals-
bänder angepasst; die Wissenschaftler stau-
nen darüber, dass das Gesicht des Männ-
chens praktisch frei von Narben ist, und das
Fell beider Tiere in tadellosem Zustand. Of-

RENDEZVOUS MIT TIER UND MENSCH
Mächtige Akazien mitten in einem
trockengefallenen Flussbett werden von
den Geparden als so genannte Rendez-
vous-Bäume genutzt. Dort treffen sich die
sonst autark durchs Gelände streifenden
Tiere. Oben: Spurenleser Pit liest in der
Landschaft wie in einem Buch.
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OASE IN DER SAVANNE  Die Okomi-
tundu-Farm zwischen Windhoek und der
Atlantikküste ist eine der ältesten 
Farmen des Landes. Der Pool dient
nicht nur dem Vergnügen, sondern auch
als Wasserreservoir im Brandfall.

Namibia boomt. Zwar neun Flugstunden von

Europa (ab Frankfurt) entfernt, dafür aber

ohne Jetlag erreichbar, hat sich das Land zu

einer der beliebtesten Destinationen im

südlichen Afrika entwickelt. Infrastruktur,

Hotellerie und Gastronomie sind in den

Städten, den Naturschutzgebieten wie dem

Etosha-Nationalpark und auf den Gästefar-

men exzellent. Impfungen sind außer bei ei-

nem Aufenthalt im Norden des Landes nicht

erforderlich, die Kriminalität ist im Gegen-

satz zu den Nachbarländern kein Thema.

Eine typische Namibia-Rundreise führt in ei-

nes der artenreichen Schutzgebiete, kombi-

niert mit einem Aufenthalt auf einer Farm

wie zum Beispiel Okomitundu in Zusammen-

arbeit mit Biosphere Expeditions. Ein Abste-

cher an die Atlantikküste sollte nicht fehlen,

auch wenn es zum Baden wegen des arkti-

schen Benguela-Stroms zu kühl ist. Statt-

dessen locken die sagenhaften Dünen der

Namib-Wüste, Tierparadiese wie die riesige

See-robenkolonie von Cape Cross und die

deutsche Kolonialarchitektur wie in Swakop-

mund. Ein organisierter Besuch in einem der

Townships sollte nicht fehlen, um alle

Aspekte des so vielfältigen Landes kennen

zu lernen (z.B. Swakopmund Township

Tours, Tel.: 00 264/81/12 46 111). Alle Infor-

mationen zum Land vermittelt:

Namibia Tourismus 

Schillerstraße 42 – 44, D-60313 Frank-

furt/Main, Tel.: 00 49/69/13 37 36-0,

www.namibia-tourismus.de

Air Namibia

Viermal pro Woche Direktflüge zwischen

Frankfurt und Windhoek und retour. Ankunft

jeweils morgens. www.airnamibia.com

QUARTIERE

Okomitundu-Farm

Okomitundu zählt zu den ältesten Farmen

des Landes. Geleitet von Annegret und

Horst Fechter bieten die Bungalows und

das Haupthaus samt Swimmingpool

bemerkenswerten Komfort mitten in der

Wildnis. Okomitundu ist der Ausgangs-

punkt für die Expeditionen von Okatumba

Wildlife Research und Biosphere Expedi-

tions. Ein Aufenthalt lässt sich aber auch

direkt buchen:  www.okomitundu.com

Okatumba Wildlife Research

Tel/Fax.: 00 264/62/50 35 48

www.okatumba.de

Windhoek: Olive Grove

Exzellentes Guest House mit her-

vorragender Küche im Villenvier-

tel von Windhoek unweit des

Zentrums. Umgeben von malven-

farbig blühenden Jakaranda-Bäu-

men hat jedes der individuell ein-

gerichteten Zimmer ein speziel-

les Flair. Genau der richtige Ort,

um nach einem Nachtflug von Eu-

ropa aus anzukommen.

20 Promenaden Road

Tel.: 00 265/61/23 91 99

www.olivegrove.com.na

Swakopmund: Beach Lodge

Zwar nicht im Zentrum, aber

dafür in sagenhafter Strandlage.

Die Beach Lodge besticht durch

extravagante Architektur und den

sagenhaften Ausblick auf den At-

lantik. Besonders spektakulär:

Das Zimmer „Kreuz des Südens“

mit seiner Badewanne, die unmit-

telbar über den Wellen zu schweben

scheint.

Tel.: 00 264/64/41 45 05 

Mobil: 00 264/81/127 33 97

www.beachlodge.com.na

AUTOVERMIETUNG

African Tracks

Solide Autos sind auf den Pisten Namibias

wichtig. African Trucks bietet eine gute

Auswahl an geländegängigen Fahrzeugen,

die regelmäßig ausgetauscht und gewar-

tet werden. Bemerkenswert: der exzel-

lente Service inklusive Abholung vom

Flughafen in Windhoek und Zustellung des

Fahrzeugs im Land.

Mobil: 00 264/81/12 80 266

www.africantracks.com

Namibia: Alle Informationen auf einen Blick
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fenbar handelt es sich um ein kerngesundes
Paar. Zügig werden die Arbeiten abge-
schlossen, die Materialien eingepackt und
die Tiere in den Schatten gelegt. Nach gut
20 Minuten lässt die Wirkung der Narkose
nach.Von den sicheren Autos aus beobach-
ten die Teammitglieder, wie die beiden Leo-

parden erst im Schatten liegen bleiben und
dann nach einer Weile in den Busch ziehen.
Die ganze Nacht hindurch folgen Teams mit
Telemetriegeräten den Tieren. Auf der Ma-
thildenhöhe ist der Empfang besonders gut.
Die Milchstraße zieht ihren weiß schim-
mernden Schleier über den Nachthimmel,

Sternschnuppenschauer erglühen. Aus dem
Kopfhörer dringen die Pfeiftöne der beiden
Leoparden.

Die Milchstraße ist ein gutes Zeichen.
Die Rauchsäulen des Buschfeuers haben
sich verzogen. Die Feuerwände, die zuvor
noch mit der rot-orangefarbenen Front des

Biosphere Expediti-

ons ist ein deutsch-

britisches Unterneh-

men, das Expeditions-

reisen mit ökologi-

schem Mehrwert anbietet. Ziel ist es, welt-

weit nachhaltige Entwicklung und konkreten

Naturschutz durch die Organisation von Alli-

anzen zwischen Wissenschaft und Öffent-

lichkeit zu unterstützen. Biosphere Expediti-

ons will interessierte Menschen mit der Rea-

lität des Umweltschutzes in Verbindung brin-

gen, um Bewusstsein für diese Arbeit zu

wecken und zu schärfen. Deswegen koope-

riert Biosphere Expeditions eng mit Wissen-

schaftlern vor Ort, um auch die lokale Bevöl-

kerung von einem verantwortungsvollen

Tourismus profitieren zu lassen. Zu den Ex-

peditionsgebieten zählen neben Namibia

Peru, das Altai-Gebirge, Polen, die Slowakei

und Honduras. Die Gruppen umfassen nie

mehr als zwölf TeilnehmerInnen und werden

von erfahrenen Expeditionsleitern betreut.

Zuletzt wurde Biosphere Expeditions Anfang

Januar 2007 mit dem hochrenommierten

britischen „First Choice Responsible Tou-

rism Award“ in der Kategorie „Best Volun-

teering Organisation“ ausgezeichnet.

Einer der zentralen Kooperationspartner

von Biosphere Expeditions ist Land Rover.

Land Rover unterstützt Biosphere Expedi-

tions weltweit bei ihrer

Tätigkeit im Naturschutz

als Teil der firmeninternen

Verpflichtung für die Um-

welt. Im Rahmen des „Fra-

gile Earth“-Programms

von Land Rover werden

führende Umweltschutzor-

ganisationen gesponsert

und die Entwicklung von

nachhaltigen Praktiken

und Technologien geför-

dert. Zudem entwickelte

Biosphere Expeditions: Urlaubserlebnisse mit ökologischem Mehrwert

Land Rover einen speziellen „Off-Road-

Code“, der den verantwortungsvollen Um-

gang mit geländegängigen Fahrzeugen in

der freien Natur forciert.

www.landrover.de

BBiioosspphheerree EExxppeeddiittiioonnss DDeeuuttsscchhllaanndd

Finkenstraße 4, D-72124 Pliezhausen, 

Tel.: 00 49/71 27/98 02 42

www.biosphere-expeditions.org
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Sonnenuntergangs verschmolzen waren,
sind in sich zusammengefallen. Binnen
Minuten ist die Landschaft in die tief-
schwarze Nacht getaucht, quer über dem
Himmel zeichnet sich die Milchstraße ab.
Jetzt setzen die Männer die zweite
Löschmethode ein: abwarten und aus-
glühen lassen.Wo das Feuer tatsächlich das
immens harte Holz eines Kameldorn-
baums in Brand gesteckt hat, glost der
Baumstamm vor sich hin. Die Farmarbei-
ter wärmen sich in der jetzt erstaunlich kal-

ten Nacht an diesen letzten Flammen.
Horst, der Farmer von Okomitundu,
taucht plötzlich mit seinem Toyota aus der
Dunkelheit auf. Mit nacktem Oberkörper,
auf dem Weg hat er ein paar Glutnester mit
seinem Hemd gelöscht. „Werkzeug hatte
ich ja nicht mit, bloß die 24 Kisten Bier aus
Okahandja.“ Keine Frage, wertvolles Gut.
Ein bisschen warm zwar, aber im flackern-
den Licht des gezähmten Buschfeuers auf
der Lievenberg-Farm erfüllt es seinen
Zweck ausgezeichnet. c

„„HHeerreerroo““ von Gerhard Seyfried: Imposantes

Epos – organisiert als diskrete Romanze zwi-

schen einem Kartografen und einer selbst-

bewussten Fotografin – über die deutschen

Siedler und die aufständischen Hereros im

Kampf gegen die Truppen des Kaisers. (Auf-

bau Taschenbuchverlag, 640 S., € 10,30)

„„MMoorreennggaa““ von Uwe Timm: Der Aufstand

der Ureinwohner gegen die deutschen Kolo-

nialherren aus wechselnden Perspektiven

beschrieben – ein grandioser historischer

Roman. (dtv, 444 Seiten, € 11,40)

„„AAffrriikkaanniisscchheess FFiieebbeerr““ von Ryszard

Kapuściński: Zwar nicht explizit Namibia be-

schreibend, aber unumgänglich für eine pro-

funde Kenntnisnahme des ebenso prallen

wie verzweifelten Kontinents: Reportagen

aus 40 Jahren des wohl kenntnisreichsten

europäischen Afrika-Korrespondenten. ((Pi-

per TB, 322 Seiten, € 9,30 )

„„NNaammiibbiiaa““ von Lizzie Williams: Der umfas-

sende Namibia-Reiseführer (auf Englisch) mit

ausführlicher Einleitung, historischen Hinter-

gründen, praktischen Reisetipps, vor allem

aber profunden Beschreibungen der Regionen

plus brauchbarem Kartenmaterial und farbi-

gem Bildteil über die Wildtiere. (Footprint,

400 Seiten, € 23,95)

„„BBiirrddss ooff SSoouutthheerrnn AAffrriiccaa““ : Wildtieren be-

gegnet man üblicherweise ohnehin immer in

Gesellschaft eines Guides, Vögel hingegen

sind überall zu beobachten. Das Standard-

werk zeichnet sich durch exzellent gemalte

Vogelporträts mit griffigen Beschreibungen,

eine Checklist und zwei kompakte Doppel-

seiten für den schnellen Abgleich aus.

(Struik, 448 Seiten, € 30,70)

„„NNaammiibbiiaa““: Ordentlich gemachter Bild-

band mit soliden Informationen über Ge-

schichte, Land und Leute. Sinnvolle Gliede-

rung der Regionen mit aktuellen Daten und

sehr guter Fotografie und Kartografie. Gut

für die Vorbereitung. (Bruckmann, 166 Sei-

ten mit vielen Abbildungen, € 23,60)

Bücher über Namibia: Romane, Reiseführer und Bildbände

VIELFALT Im Etosha-Nationalpark quert eine Giraffe die Piste, am Cape Cross 
balgen sich Schakale um ein totes Robben-Baby. Die Dünen von Sossusvlei. Die Städte sind von kolo-
nialer Vergangenheit geprägt: In der Hauptstadt Windhoek blickt ein deutscher Soldat auf die Haupt-
kirche, die Küstenstadt Swakopmund mutet wie ein Nordseebad an.

KINDERSPIEL  Drei Buben im Township
Mondessa, einem Stadtteil von Swakop-
mund. Gut organisierte „Cultural Tours“

ermöglichen Einblicke in den Alltag 
und ihre vielfältige Kultur. 


